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Am 2. Februar 1943
flog ein Fernaufklärer der deut-
schen Luftwaffe über Stalingrad
und setzte die Meldung ab: „In
Stalingrad keine Kampftätigkeit
mehr!“ Die Stadt an der Wolga
war zum Massengrab geworden.
Auch nach 70 Jahren ist nicht ge-
nau bekannt, wie viele Wehr-
machtssoldaten umgekommen
sind. Die Sowjets zählten später
147.000; nach Berechnungen des
Freiburger Historikers Rüdiger
Overmans wurden 195.000 Solda-
ten eingeschlossen; 29.000 wur-
den ausgeflogen, 60.000 starben
im Kessel. Von den 110.000, die
gefangen genommen wurden,
starben 105.000; nur rund 5.000
überlebten. Österreicher waren
stark vertreten, etwa 50.000, dar-
unter die Infanteriedivision
Hoch-und Deutschmeister.

Nur 1200 Österreicher kehrten
zurück. Die Wehrmacht hatte die
bis dahin größte Niederlage erlit-
ten, in einem Krieg, den der His-
toriker Ernst Nolte den „ungeheu-
erlichsten Eroberungs-, Verskla-
vungs- und Vernichtungskrieg
der Neuzeit“ genannt hat und der
im Sommer 1941 mit dem „Unter-
nehmen Barbarossa“ begonnen
hatte.

Eine Fehlentscheidung
Mit „Barbarossa“ sollte „Lebens-
raum im Osten“ erobert werden.
Dieses Konzept war 1941 geschei-
tert. Im Frühjahr/Sommer 1942
reichten die militärischen Kräfte
nur noch zur Offensive an einem
Frontabschnitt aus. Laut „Führer-
weisung“ sollte es jetzt darum ge-
hen, „. . . den Übergang über den
Kaukasus selbst zu gewinnen“.
Stalingrad sollte erreicht oder so
unter die Wirkung schwerer Waf-
fen gebracht werden, „dass es als
weiteres Rüstungs- und Verkehrs-
zentrum ausfällt“. Das war eine
gigantische Aufgabe, die nur bei
völligem Zusammenbruch des
Gegners zu schaffen war. Aber da-
zu kam es nicht. Die Sowjets wi-
chen geschickt in die Weite des
Raumes aus.

Eine folgenreiche Fehlentschei-
dung Hitlers war es dann, dem
Vorstoß in Richtung Kaukasus
Priorität einzuräumen und durch
Abzug einer Panzerarmee die
Zangenbewegung auf Stalingrad
aufzugeben. Für den Angriff auf
Stalingrad blieb damit nur die 6.
Armee. Ihre Spitzen erreichten
am 23. August nördlich von Sta-
lingrad die Wolga; am selben Tag
flog die Luftwaffe mit 600 Ma-
schinen den schwersten Angriff
seit einem Jahr. Stalingrad ver-
sank in Schutt und Asche.

Als die Deutschen in die Stadt
eindrangen, leisteten die Sowjets
erbitterten Widerstand. Zur Ver-
teidigung Stalingrads wurden,

wie wir heute wissen, in großer
Zahl Soldaten aus Strafbataillo-
nen eingesetzt. Um jeden Meter
Boden wurde gekämpft, um jedes
Haus, um jeden Trümmerhaufen.

Stalingrad war mehr als nur ei-
ne wichtige Industriestadt an der
Wolga: Sie trug seit 1925 Stalins
Namen. Sie durfte nicht fallen –
ein Diktator kann sich keine Pres-
tigeeinbuße leisten. Nicht zuletzt
aus diesem Grund wollte auch
Hitler diese Stadt unbedingt ein-
nehmen – für sie hatte er das glei-
che Schicksal wie für Leningrad
und Moskau vorgesehen: Die ge-
samte männliche Bevölkerung
sollte „beseitigt“, Frauen und Kin-
der sollten deportiert werden.

Anfang Oktober verlangte er
die „völlige Inbesitznahme“ Sta-
lingrads. Vier Wochen später wa-
ren 90 Prozent der inzwischen
vollständig verwüsteten Stadt in
deutscher Hand – „Stalingrad ist
keine Stadt mehr“, schrieb ein
deutscher Offizier –, aber sie fiel
nicht. Und das, obwohl Hitler dies
bereits öffentlich angekündigt
hatte. Am 30. September hatte er
im Sportpalast festgestellt, die
Wehrmacht werde Stalingrad „be-
rennen und es auch nehmen“.
Und am 8. November hatte er in
München bei seiner jährlichen
Ansprache zur Erinnerung an den
Putsch von 1923 großspreche-
risch von sich gegeben, man habe
Stalingrad genommen; es seien
nur noch „ein paar ganz kleine
Plätzchen da“, die wolle er „mit
ganz kleinen Stoßtrupps“ einneh-
men. Aber am 19. November griff
die Rote Armee nördlich und süd-
lich Stalingrads im Rücken der 6.
Armee an, durchbrach die
deutsch-rumänische Frontlinie
und schloss am 22. November
den Ring um die Stadt: Die 6. Ar-
mee saß in der Falle.

Der Anfang vom Ende
Das Schicksal der 6. Armee ent-
schied sich in den Tagen unmit-
telbar nach dem 22. November.
General Paulus und mit ihm die
Befehlshaber der vier Armee- be-
ziehungsweise Panzerkorps der 6.
Armee wussten, dass in dieser Si-
tuation der Ausbruch die einzige
Möglichkeit zur Rettung der Ar-
mee war. Seit dem 21. November
liefen alle ihre Anträge bei Hitler
in diese Richtung, sie wurden da-
rin vom Oberkommando der Hee-
resgruppe B unterstützt.

Entscheidend ist jedoch, dass
Hitler selbst von Anfang an fest
entschlossen war, Stalingrad
nicht aufzugeben. Am 21. Novem-
ber gab er Weisung auszuhalten,
„über Luftversorgung folgt Be-
fehl“.

Paulus machte am 23. Novem-
ber in einem Funkspruch an Hit-
ler klar, dass die Armee „in kür-

zester Zeit“ vernichtet werde,
wenn nicht „sofortige Herausnah-
me aller Divisionen aus Stalin-
grad“ erfolge, gleichzeitig begann
man mit Vorbereitungen für den
Ausbruch.

Da kam am 24. November Hit-
lers Haltebefehl, verbunden mit
der Zusage, er werde „alles tun“,
um die Armee „entsprechend zu
versorgen und rechtzeitig zu ent-
setzen“. Beides war nicht möglich

– und die verantwortlichen Mili-
tärs wussten es! Im Grunde wur-
de damit das Todesurteil über die
6. Armee gesprochen. Spätestens
hier hätte sich die Frage nach den
Grenzen des militärischen Gehor-
sams stellen müssen.

Einer stellte diese Frage: der
Kommandierende General des VI.
Armeekorps, General von Seyd-
litz. Seine Denkschrift vom 25.
November für Paulus gehört zu je-
nen bewegenden Dokumenten,
die auch für spätere Generationen
von Wert sind. Seydlitz machte
Paulus die Lage klar – die dieser
sehr wohl überblickte – und ver-
suchte ihn zum Handeln gegen
Hitlers Befehl zu bewegen, um die
Katastrophe zu vermeiden. Paulus
reichte die Denkschrift weiter,
versehen mit dem Kommentar
General Schmidts, seinem Chef
des Stabes: „Wir haben uns nicht
den Kopf des Führers zu zerbre-

chen und Gen. v. Seydlitz nicht
den des O. B. (Paulus).“

„Ich stehe hier auf Befehl“, so
lautet die Zeile eines Briefes, den
Paulus später aus dem Kessel
nach Hause schickte. Dachte er
vielleicht an General Hoepner?
Der hatte ein Jahr vorher eigen-
mächtig den Rückzug befohlen,
um 200.000 Soldaten zu retten –
und war von Hitler unehrenhaft
aus der Wehrmacht ausgestoßen
worden. Paulus war kein Soldat
des Kadavergehorsams, er hatte
seine Zweifel, hoffte auf Man-
stein, den Oberbefehlshaber der
neuen Heeresgruppe Don und
dessen Zusage vom 24. Novem-
ber: „Wir werden alles tun, Sie he-
rauszuhauen.“

Am 26. November machte Pau-
lus einen letzten Versuch: Er for-
derte von Manstein „für den aller-
äußersten Fall die Genehmigung
zum Handeln nach Lage“. Unter
Hinweis auf den „Führerbefehl“
lehnte dieser ab; gleichzeitig ver-
suchte er, Paulus von dessen Ge-
wissensnöten zu befreien: „Was
wird, wenn die Armee in Erfül-
lung des Befehls des Führers die
letzte Patrone verschossen haben
sollte, dafür sind Sie nicht verant-
wortlich.“ So einfach war das of-
fenbar. Paulus, zum General-
oberst befördert, gab den Leit-

spruch aus: „Drum haltet aus, der
Führer haut uns raus!“

Die 6. Armee benötigte mindes-
tens 700 Tonnen Nachschub täg-
lich. Göring hatte die entspre-
chende Zusage gemacht, auf die
sich wiederum Hitler stützte –
und die geradezu abenteuerlich
war. Die tatsächlich eingefloge-
nen Mengen überschritten im
Durchschnitt bis zum Ende am 2.
Februar nicht 100 Tonnen. Das
hieß schlicht und einfach: Die 6.
Armee siechte dahin und verhun-
gerte! Der Armeearzt sprach An-
fang Jänner von einem „Hunger-
experiment großen Stils“ –und
das meinte er nicht einmal iro-
nisch. Als am 19. Dezember der
Entsatzangriff der 4. Panzerarmee
unter General Hoth 50 Kilometer
vor dem Kessel stecken blieb, war
die 6. Armee nicht in der Lage,
ihr entgegenzustoßen. Der Treib-
stoff für die Panzer reichte nur

noch für 20 Kilometer, die Truppe
war abgekämpft.

Am 20. Dezember gab es die
ersten Hungertoten. Am 26. De-
zember notierte ein Offizier aus
dem Stab der 6. Armee, in kurzer
Zeit müsse die physische Wider-
standskraft derart gering werden,
„dass bei der großen Kälte der
Moment kommt, wo der einzelne
Mann sagt: Jetzt ist mir alles
scheißegal, und einfach langsam
erfriert oder vom Russen über-
rannt wird“. Von Mitte Jänner an
erhielt ein Teil der Truppe über-
haupt nichts mehr zu essen!

Mit dem Verfall der physischen
Kräfte sank die Kampfmoral. Fälle
von Selbstverstümmelungen häuf-
ten sich. Immer mehr Soldaten
ließen absichtlich einzelne Glied-
maßen erfrieren in der Hoffnung,
ausgeflogen zu werden. Um die
Kampfbereitschaft aufrechtzuer-
halten, wurden Disziplinverlet-
zungen unnachgiebig verfolgt: In
nur acht Tagen im Jänner 1943
wurden allein im Bereich von vier
Divisionen 364 Todesurteile we-
gen Feigheit, unerlaubter Entfer-
nung von der Truppe, Fahnen-
flucht und Verpflegungsdiebstahl
ausgesprochen – und vollstreckt.
(Die Zahl der Todesurteile im ge-
samten übrigen Feldheer im vier-
ten Quartal 1942 betrug 578.)

Gehorsam bis zuletzt
Am 8. Januar boten die Sowjets
die Kapitulation an. Paulus lehnte
das Angebot als Feindpropaganda
ab und befahl darüber hinaus, zu-
künftige Parlamentäre durch Feu-
er abzuweisen. Zwei Tage später
trat die Rote Armee zum Angriff
an, spaltete den Kessel und er-
drückte ihn. Es gab keinen orga-
nisierten Widerstand mehr, und
es gab nun überhaupt keinen
Sinn mehr im Aushalten – wenn
es ihn denn je gegeben hatte –,
um sowjetische Truppen zu bin-
den.

Manstein äußerte am 22. Jän-
ner, die Sowjets brauchten „die
völlige Erledigung der 6. Armee
nicht mehr abzuwarten“, um
Kräfte von Stalingrad abzuziehen.
Am 24. Jänner bat Paulus endlich,
dem sinnlosen Sterben durch Ka-
pitulation ein Ende zu bereiten.
Hitler lehnte ab – Paulus gehorch-
te bis zum Ende.

Was bleibt als Fazit? Mit Stalin-
grad war für alle sichtbar der My-
thos von der Unbesiegbarkeit der
Wehrmacht dahin. Die Schlacht
war einer der entscheidenden mi-
litärischen Wendepunkte im
Zweiten Weltkrieg. Die Art und
Weise aber, wie die 6. Armee un-
terging, „verraten und verkauft“
von der politischen und militäri-
schen Führung, gibt der Schlacht
ihren besonderen Stellenwert.

Schärfer als andere militäri-
sche Ereignisse zeigt Stalingrad
den Größenwahn der politischen
Führung und das Problem des
sittlichen Gehorsams. Es geht um
Schuld und Verantwortung der
obersten Führung und um die
Frage, wo der Gehorsam endet; es
geht um den Missbrauch deut-
schen Soldatentums und um un-
sägliches menschliches Leid –
dieses auch auf Seiten der Sow-
jets.

Vor siebzig Jahren kam die verheerende Schlacht um
Stalingrad endgültig zum Stillstand. Die deutsche

6. Armee war aufgerieben, die Sowjets hatten
gesiegt, die Stadt war ein Trümmerfeld.
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Blick auf das monumentale russische Siegesdenkmal in der Stadt
Wolgograd, die einstmals Stalingrad hieß. Foto: epa/ Yuri Kochetkov


